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An den Leser


Jeder sich zu der Großen Hure bekennt,


Die man die „Gesellschaftliche Ordnung“ nennt.


Unser aller Leben ist nichts als Tanz


Um Ihren Hurendreck und falschen Glanz.


Die Gesellschaft: ein schmutziges Unten-Oben,


Wo Reines versinkt und bloß Dreck steigt nach droben


Und unerbittlich in den Staub wird gedrückt


Jeder, der gut ist und von Schönem entzückt.


Amerikaner, Reiche, Soldaten, Pfaffen,


Spitzenpolitiker und dergleichen Affen


Sind nichts als dummer und häßlicher Abschaum,


Der gemahnt an Fratzen aus einem Alptraum.


Unsere Eltern sind schäbige Schinder,


Die schwer uns traumatisierten als Kinder.


Lehrer, Vorgesetzte (diese Aufgeblähten!)


Nur nach oben buckeln und nach unten treten.


Doch von all den Tänzern um die Große Hure


Steht zuoberst auf Ihrer stinkenden Fuhre


Tief gebückt der Ihr teuerste unter allen:


Der Arschkriecher – lebend bloß Ihr zu Gefallen.


Bist am Ende gar auch du, gütiger Leser,


Einer der gesellschaftlichen Drecksverweser,


Dann sei dir bewußt, daß du seinesgleichen bist,


Weil gleich ihm du der Gesellschaft den Hintern küßt.





Hinein in die Nacht


Hinein, hinein in die Nacht!


Das Taglicht verlacht,


Aufklaren vollbracht,


Das Leben durchdacht,


Die Weisheit erwacht.


Hinein in die Nacht!


Der Tag täuscht fast jeden durch seine Helligkeit,


Um die alles kreist gleich nächtlichen Insekten.


Sein vieles Licht jedoch ist bloße Nichtigkeit,


Die seine Schergen mit Flittergold bedeckten.


Hinein, hinein in die Nacht!


Falschen Glanz verlacht,


Reinwerden vollbracht,


Die Wahrheit durchdacht,


Das Wissen erwacht.


Hinein in die Nacht!


Am abendlichen Himmel sind wir gestiegen


Hoch und höher aus dem Tag in die Nacht hinein.


Dort empfing wohliges Dunkel uns verschwiegen,


Um fortan auf ewig unsre Heimat zu sein.


Hinein, hinein in die Nacht!


Die Großen verlacht,


Den Aufstieg vollbracht,


Geschehen durchdacht,


Bewußtheit erwacht.


Hinein in die Nacht!


Es sollen die Dummen sich recken nach dem Tag,


Da dies ihr Schicksal ist seit Anbeginn der Welt.


Sie wissen nicht, daß Tageslicht gar nichts vermag


Und nicht eines seiner vielen Versprechen hält.


Hinein, hinein in die Nacht!


Die Sonne verlacht,


Mondwerden vollbracht,


Den Kosmos durchdacht,


Die Liebe erwacht.


Hinein in die Nacht!


Wir aber bleiben in der wunderbaren Nacht


In Wärme und Liebe aneinandergeschmiegt.


Denn das einzig wahre Licht dort still uns bewacht,


Dessen unsichtbare Macht über allem liegt.


Hinein, hinein in die Nacht!


Das Taglicht verlacht,


Aufklaren vollbracht,


Das Leben durchdacht,


Die Weisheit erwacht,


Mondliebe entfacht,


Verewigt in Pracht.


Hinein in die Nacht!





Mondgedichte





An den Mond
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Lasse mich nicht fallen, du herrliches Gestirn!


Aus dir nur komm’ ich und dir allein will ich sein!


Es leuchtet in deinen Farben mir meine Stirn,


Dein hehrer Hauch bläst allerorts in mich hinein.


Du allein hebst mich, wenn ich zu tief unten bin,


Nach jedem Fall nimmt deine Hand mich wieder auf.


Meine Gedanken denken sich nach deinem Sinn.


Bald läßt du sie sinken, bald ziehst du sie hinauf.


Vereint mit dir führ’ ich gegen die Sonne Krieg,


Halt’ sie in ihren Grenzen zu jedermanns Wohl.


Noch niemals errang sie einen wirklichen Sieg,


Denn alles, was von ihr kommt, ist innerlich hohl.


In deiner Milde teile ich dein Leid mit dir,


Weine in meinem Unglück silberne Tränen.


Mit zarten Träumen entschädigst du mich hierfür,


Läßt mich schweben in monden glänzenden Kähnen.


Ich friste mein Leben in deiner Einsamkeit,


Hab als Gesellschaft immerzu bloß dich allein.


Du wiegst mich zärtlich in deiner Geborgenheit,


Durch dich muß ich in Schmerzen nicht verzweifelt sein.


Ich weiß, daß du mir allezeit nur Gutes willst,


Doch bist du zu arm, grenzenlos Glück zu geben.


Mein großes Leiden mit mildem Hauchen du stillst,


Meine Schwermut trachtest du sachte zu heben.


Deine Kühle ist die wahre Wärme der Welt,


Im Quell deiner Nacht entspringt das wirkliche Licht.


Was immer alles mit allem zusammenhält,


Ewig nur deinen weisen Gesetzen entspricht.


Du allein warst es, der mein Schicksal erdachte.


Am Webstuhl des Kosmos hast du es ersponnen.


Und du warst es, der allzeit darüber wachte,


Daß ich nicht verfiele irgendwelchen Sonnen.


Daß nur der Weg nach unten der nach oben ist


Und alles Glück durch Leiden erkauft werden muß,


Hast du mir zu wissen erlaubt als eine List,


Durch die ich überwinden kann des Schicksals Fluß.


Aus was für Elementen das Weltall besteht,


Ist eine Kenntnis, mit der du mich beschenkt hast.


Mir zu künden, warum eins sich ums andre dreht,


War eine Gunst, die mich enthob so mancher Last.


Nach welchen Gesetzen die Welt aufgebaut ist,


Wo mein Platz im kosmischen Plan sich befindet


Und du, wenn ich deiner bedarf, zu finden bist


Sowie was es ist, das mich mit dir verbindet,


Hast du durch Einflüsterung mich wissen lassen.


Oft wurd’ ich von dir in deine Nacht gezogen,


Um aus deinem Glanz Wahrheiten zu erfassen,


Die mich überkamen in silbernen Wogen.


Zuletzt nun bin ich geworden ganz so wie du


Und hab’ teil an dir als dein ureigenes Kind.


Meinen Mondenglanz vermehre ich immerzu,


Wodurch unser Einssein stets mehr Tiefe gewinnt.


Mache mich noch von den letzten Trübheiten frei.


Laß im Zenit mich völlig klar am Himmel stehn.


Gib meinem Licht ständig neue Helligkeit bei.


Möge die ganze Welt meinen Mondenglanz sehn!
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In milder Liebe strömst du aus der Dunkelheit heraus


Und schickst dich an, dem Schwächeren zu dienen.


Geheimnisvoll flüsternd schaffst du dem Leidenden ein Haus


Und umgibst ihn mit anheimelnden Mienen.


Aus dem Verborgenen wirkst du, dort wo kein Licht hinsieht.


Seinen Sinn hauchst du allem Lebenden ein.


Durch Wege, die du ebnetest, ein leiser Schauder zieht.


Dein Geist gibt die Gärung, welche schafft den Wein.


Du erfüllst die Welt mit sanft nach vorne strebendem Druck,


Der überall in runde Bahnen mündet.


Deine Kinder errettest du mit ungefühltem Ruck


Aus aller Not, die sich auf Sonnen gründet.


Dunkle, unendliche Räume senken ihr Haupt vor dir.


Alle Quellen des Lichts sind dir untertan.


Gemäß deinen Gedanken bildeten sich Mensch und Tier.


Durch dich fangen ständig neue Zeiten an.


Auch ich selbst und mein Dasein spannen sich ganz in dir aus.


Ich lebe, ich atme, nur aus dir allein.


Die Brust bebt mir im Bewußtsein des ganzen Weltenbaus.


Von dir kam ich, in dich geh’ ich wieder ein.
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Von oben hattest du bedeckt


Des Tales tiefes Neigen


Mit Silberglanz in Zweigen


Und hattest auch bald mich entdeckt.


Ich reinigte mir mein Gesicht


Bei berauschendem Träumen


Zwischen schauernden Bäumen


In deinem lieben, hehren Licht.


Du legtest mir in meine Brust


Ein unhörbares Singen,


Das nie sinkt ins Verklingen.


Was mir seit jeher war bewußt,


Glitt sachte auf mich nieder.


Ich fand mich selber wieder.
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Wie kann ich für dich Lieder singen?


Wie soll ich deinen Namen preisen?


Durch deines Geistes stilles Schwingen


Tust du mich auf mich selbst verweisen.


Ich bin lediglich ein Teil von dir


Und ein zweites Sein in deinem Sein.


Während ich reglos verweile hier,


Wall’ ich zugleich in das All hinein.


Ich kenn’ keine Wiege und kein Grab.


Ewigkeiten, bevor es mich gab,


War ich in dir bereits existent.


Du läßt mich fallen und hebst mich auch.


Getragen werd’ ich von deinem Hauch


Und war seit jeher dir immanent.
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Du läßt mich immer mehr aufklaren


Und schenkst mir stets weiteren Glanz.


Mein Leiden nach so vielen Jahren


Belohnst du mir mit Siegeskranz.


Du wußtest mich zu überführen


Aus Unwissenheit in Weisheit


Und hast beschlossen, mich zu küren


Zum Träger deiner Eigenheit.


Ich bin nun zu allem bereit,


Sogar zu noch größerem Leid,


Denn deine Weisheit wird mich leiten.


Ganz möchte ich werden wie du,


Mich dir gleichmachen immerzu


Und tief in dein Innerstes gleiten.


6


Ich erreichte erneut ein Ende,


Welches das Ende von allem scheint.


Schwer und matt sinken meine Hände.


In mir Angst mit Zweifel sich vereint.


Viel mehr noch will ich vorankommen


Und erfüllen einen großen Plan.


Doch dieser Vorsatz wankt benommen,


Da lahm und gelähmt liegt mein Elan.


Führe mich weiter, du stille Kraft,


Die seit je mich durchs Leben leitet!


Eine, was jetzt auseinanderklafft!


Ich bin ganz in deiner Haft,


Durch dich auf alles vorbereitet


Und einer, der Unmögliches schafft.
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Hilf mir weiter nun in dieser Stunde,


Und erfülle mich mit neuer Kunde!


Laß mich wissen, wie sogar noch jetzt


Man erfolgreich Hoffnung auf dich setzt!


Denn wer alles weiß, alles vermag


Und aus Mitternacht sich schafft den Tag.


Hebe mich dereinst zum Allwissen heran,


Doch für jetzt gib so viel, daß ich weiterkann!


Laß mich nun in dieser schweren Stunde


Nicht ohne die Hilfe neuer Kunde!


8


Willst du das Werkzeug, das ich dir bin, zerstören,


Indem du es über alle Maßen benutzt?


Sollen, die dir ewige Gefolgschaft schwören,


Am Ende dastehen ohnmächtig und verdutzt?


Hilf mir weiter, anstatt mich niederzumachen,


Zumal ich bereits von jeher erniedrigt bin.


Laß all meine Hindernisse sich verflachen


Und zeig mir neben dem Warum auch mein Wohin.


Nicht viel länger mehr vermag ich durchzuhalten,


Denn zu meinem Leid trat nun noch Leidgewißheit.


Lasse daher bitte endlich Gnade walten


Und völlig mich durchschauen Schmerz und Unklarheit.
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Gib mir wieder, gib wieder,


Was du mir geraubt hast,


Und zwar als schöne Lieder


Ganz in Verse gefaßt!


Mein verlorenes Leben


Ist unrettbar dahin.


Nunmehr mußt du mir geben


Anderen Daseinssinn.


Hättest du mich gelassen


Einfach so, wie ich war,


Wär’ ich, mir überlassen,


Nie gelangt in Gefahr.


Doch du wolltest anderes


Und nahmst mir mein Leben


Geradeso, als wär’ es


Dir statt mir gegeben.


Daher lag ich bislang brach


Als kahles Felsenstück.


Fast am Unglück ich zerbrach.


Fortan will ich mein Glück.


Gib mir Lieder, gib Lieder,


Tröstlich und erbauend!


Sprich zu mir immer wieder,


Auf mich niederschauend!





Vollmond


1


Meine runde volle Scheibe:


Angefüllt mit Schmerz


Über edlem Erz


Tief versteckt in meinem Leibe.


Das Wogen silberner Träume:


Meiner Seele Meer


Wandelt sich so sehr


In die Echos weiter Räume.


Meine Schale schutzlos offen:


Fernes Sonnenlicht


Wird mir zum Gedicht,


Stilles Wähnen, Fürchten, Hoffen.


Verhüllt in Schleiern mein Kummer:


Drohendes Morgen,


Alpdruck und Sorgen,


Gräulich verhangener Schlummer.


Hinter nebelhafter Hülle:


Weltschaffende Nacht


Hat in mir entfacht


Fließende Gedankenfülle


Still wandelnd in mir ein und aus:


Durch Denken gemacht,


In Handlung gebracht,


Geheimnisse des Weltenbaus.


Solcherart alles gedanklich durchdringend:


Meine zarten Reime spinnend,


Einsamkeiten hindurch sinnend,


Leb’ ich nachtberauscht meine Lieder singend.
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Meine Schwäche, zarte Tränen.


Meine Seele, stilles Wähnen.


Oben sein auf meiner Bahn,


Glanzgebadet himmelan.


Ewig Zaudern, sachtes Gleiten.


Schwarze Nächte, dunkle Weiten.


Meine Scheibe voll und rund,


Küsse von der Erde Grund.


Alles sehen, leises Wandeln.


Mondenes Zuwiderhandeln.


Seelenschmerzen, Seelenpein,


Allzeit nur alleine sein.


Wenig Klarheit, große Tiefe.


Ahnungsvolle Schweigebriefe.


Wissen wollen, wissend sein,


Zeitlose Gedankenreihn.


Reime spinnen, Reime weben,


Über den Gefühlen schweben.


Angefüllt in vollem Rund


Flüstert leise mir mein Mund.
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Wache Träume, nie gesehen,


Neue Welten mir entstehen.


Aus meinem vollkommenen Rund


Durchhauch’ ich aller Dinge Grund.


Meine Schönheit preisgegeben


Schutzlos dem Kometenregen,


Grauenhafte Schicksalsschläge,


Wehmutsvolles Leidgepräge.


Ewig einsam und verlassen,


Finsternis in toten Gassen.


Freundelos allein gelassen,


Hilfe nirgendwo zu fassen.


Doch auf meines Unglücks Rücken


Bildersehen und Verzücken.


Schöne Szenen tief im Innern,


Schätzesuchen und Erinnern.


Holde Sternlein, süßes Zwinkern,


Fischefang mit hellen Blinkern.


Das Blinzeln lieber Illusion


Aus einer fernen Dimension.


Lichter Glanz in kleinen Tröpfchen,


Silberspangen in den Zöpfchen.


Alles Niedliche und Süße


Mir als Kinder ich begrüße.


Fahle Armut, Seelenschmerzen,


Tiefes Weh in matten Herzen.


Um Leidende als Schutzpatron


Spinn’ sacht ich meinen Schutzkokon.


Der Zwang bittrer Notwendigkeit,


Die Qual steter Begehrlichkeit.


Ich opfere all mein Wollen


Einem gnadenlosen Sollen.


Ohne Glück und doch Glück schenkend,


Daseiend mich selber denkend.


Ich sauge alle Armut ein,


Um hierdurch dauernd reich zu sein.


Ewiges Elend, Klageschrei.


Hartes wie ich bricht nicht entzwei.


Meinem Leiden und stetem Fallen


Dank’ ich den Platz über allen.
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Meine süße Trunkenheit


Schenk’ ich der Welt in Silberglanz.


Schwebend leichte Heiterkeit


Füllt jeden Freudenbecher ganz.


Dreißig Tage verwundet


Zog ich tief leidend meine Bahn.


Endlich wieder gesundet,


Streb’ heut lustvoll ich himmelan.


Ich fülle vollends die Nacht


Mit dem nur mir eigenen Licht.


Lautlos senkt sich meine Pracht,


In der so mancher Strahl sich bricht.


Wißbegierig blicke ich


In so viele finstre Ecken.


Verschwiegen erheb’ ich mich


Hinter dunkelgrauen Hecken.


Aus dem Boden meines Leids


Erwuchs mir ein so leichter Sinn,


Daß in früher Nacht bereits


Ich dem höchsten Punkt nahe bin.


Hell recken sich die Gipfel


Unter mir in hohen Räumen.


Ich leg’ auf alle Wipfel


Einen Dämmerschein aus Träumen.


Es spricht zu mir Ewigkeit


Um Mitternacht hoch im Zenit,


Während endlich alle Zeit


Zu einem großen Ganzen wird.


Doch dann beginnt mein Abstieg,


Und in einer Zeit wieder klein


Ich dem Verhängnis erlieg’,


Daß ich nie lang in Lust darf sein.


Meiner Unvollkommenheit


Eingedenk ich oft beweine,


Daß meiner Lust ist geweiht


Aus dreißig Nächten nur eine.
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Ich erhebe mich am Abend


Und gleite hinauf in die Nacht.


Meine Scheibe gefüllt habend,


Durchhauch’ die Welt ich still und sacht.


Anfänglich bin ich noch müde


Und lieg’ tief über der Erde.


Vom letzten Sonnenlicht trübe


Ich hierbei angestrahlt werde.


Aber bald schon steig’ ich mächtig


Über die schwindende Sonne,


Und endlich stehe ich prächtig


Hoch oben in Nacht und Wonne.


Am höchsten Punkt angekommen,


Leuchte ich völlig aufgeklart,


Und aller Trübheit entkommen,


Zeig’ ich meine Wesensart.


Auf meiner Bahn ohne Ende


Empfindend Leid mit Lust vermischt,


Silbernen Trost ich mild spende,


Bis mein Glanz im Morgen erlischt.


Doch auch am Tage unsichtbar


Zieh’ ich immer noch meinen Kreis


Und bin dem Weisen offenbar,


Welcher von meinem Wesen weiß.
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Als Vollmond bin ich Teil und Herrscher der Nacht


Und fülle sie mit Lust, Leid und Gedanken.


Die meisten sind blind für das, was in ihr wacht.


Mein Glück liegt innerhalb sehr enger Schranken.


Ich halte das Zepter des Monds auf Erden


Und bin der geheime Feind aller Sonnen.


Ohne je endgültig Sieger zu werden,


Hab’ ich viel Kämpfe gegen sie gewonnen.


Denn mondene Triumphe sind stets nur klein


Und bloß geglücktes Sich-verteidigt-Haben.


Doch sonnige Triumphe pflegen zu sein


Die herrlichsten von allen Himmelsgaben.


Da ich rund bin wie eine Sonne, darf ich


Den Ehrentitel tragen „Sonne der Nacht“.


Und gleich einer Sonne verzehre ich mich


An mir selbst und meiner vollendeten Pracht.
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Um zwölf Uhr in der Vollmondnacht


Erreich’ ich den Zenit meiner Pracht.


Ich hab’ meinen Aufstieg vollbracht


Und steh’ auf dem Gipfel meiner Macht.


Um mich herum Wolken schweben,


Die sich in meinen Glanz einweben.


Von fern sie zu mir hinstreben,


Um mich dann gleitend zu umgeben.


Die Nacht wird so von mir durchwacht


Und die Welt zu Ende gedacht.


Mir dienende Kräfte mich heben.


Das Seiende hab’ ich erdacht


Und sicher auf den Weg gebracht.


Ich münde in ewiges Leben.
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Gleich der Tagsonne erreiche


Auch ich den höchsten Punkt um zwölf Uhr,


Aber als Nachtsonne schleiche


Ich über nächtlichen Himmel nur.


Ungleich jedem anderen Mond,


Bin ich wie die Sonne völlig rund.


Höchste Vollendung in mir wohnt


Und tut sich auch rein äußerlich kund.


Jedoch während die Tagsonne


All ihren Glanz schafft in Wonne,


Kommt mein ganzer Glanz aus nichts als Leid.


All mein Glück wurd’ mir entwendet,


Meine Würde mir geschändet,


Nur damit mein Glanz sei allezeit.
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Langsam und schwer vom Herzen her


Hab’ ich mir meinen Glanz errungen.


Meine Schritte ins Ungefähr


Sind stets in Schmerz und Angst verklungen.


Während meine volle Scheibe


Sich mit dem Licht des Geistes füllte,


Mich bei lebendigem Leibe


Nur Finsternis und Leid umhüllte.


Gleich einem hellen Silberkranz


Umgibt mich nun mein vieler Glanz


Als untrügliches Wesenszeichen.


Mein so geartetes Schicksal


Eine dunkle Macht mir befahl,


Der ich nicht wußte zu entweichen.
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Wenn angesichts der Sonne mich Angst befällt,


Stürzt mein Leben in einen jähen Abgrund.


Der Sonne Glanz ist wie krauses Haar gewellt.


Ihr Gesicht gleicht einem verlotterten Hund.


Ich fühle mich wie unter Angriff stehend,


Wenn die Sonne durch meine Gedanken zieht.


Gewahr ich sie an mir vorübergehend,


Ein Teil meiner selbst bleibt, und der andre flieht.


Tragisch und verhängnisvoll ist mein Dasein,


Denn dem Drang, mich um die Sonne zu drehen,


Vermag ich als Mond nicht zu widerstehen.


Ich will auf ewig der Sonne ledig sein,


Doch gleichzeitig erfüllt sie mir meinen Sinn,


Da ich stets auf einem Orbit um sie bin.





Leidensmond


1


Ich lebe in der Stille und in der Nacht,


In Armut und Kälte und Glücklosigkeit.


Um mich herum liegt nichts außer Dunkelheit,


In der von einer Macht ich werde gedacht.


Fern der Zonen, nach denen die Welt sich sehnt,


Halte ich verborgen den Glanz meines Lichts.


Seit je nicht groß, wurd’ ich langsam fast zum Nichts


Und allzeit lediglich von mir selbst erwähnt.


Aber wie ein Atem aus feuchten Nüstern


Durchdringt mein Innres ständig leises Flüstern,


Das schon immer erfüllte die Nacht um mich.


Ahnungen und Gefühle und Gedanken


Von jeher als Worte mir niedersanken


Und als Schmerzen mich durchzogen innerlich.
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Ich beug’ mich nieder in eigene Ruhe,


Hab’ geschlossen die Kreise um meinen Kreis,


Bin mir selbst meine wohlverwahrte Truhe


Und mein trautes Iglu im ewigen Eis.


Ich befinde mich inmitten einer Nacht,


Aus der mich ständig treffen Schicksalsschläge,


Denen zu entgehn nicht liegt in meiner Macht


Und alle Abwehr ohnehin erläge.


Auf mein Aushalten-Können muß ich bauen,


Denn nur eigner Härte kann ich vertrauen,


Wenn das Schicksal schonungslos mit mir verfährt.


Nach jedem neuen Schlag ich ganz reglos bin


Und stillschweigend bloß blicke blaß vor mich hin,


Bis wieder Bewegung zu mir zurückkehrt.
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Ich schwebe lautlos durch das Dunkel


Von unsichtbaren Kräften gehalten.


Ringsum gewahr’ ich das Gefunkel


Mir ganz wesensfremder Lichtgestalten.


Auf meiner stillen Bahn begleiten


Mich Leiden, Schmerz und Ausgeliefertsein.


Ich bin schutzlos nach allen Seiten.


Meteoriten schlagen in mich ein.


Mein äußres und mein innres Unglück


Wirken stets aufeinander zurück.


Eins wird durch das andre höhergestellt.


Die einzige Hoffnung, die mich trägt,


Ist, daß mein Leid einst in Lust umschlägt,


Die meinem Unglück Glück entgegenhält.
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Fest aufgehangen und gezogen,


Werde ich durch das Leben geschleppt.


Dabei stets mir entgegenflogen


Schmerzen, deren Wirkung nie verebbt.


Ich vermag hiergegen nichts zu tun.


Die Schmerzen kommen, wie sie wollen.


Gleich den Wogen in einem Taifun


Sie gnadenlos mich überrollen.


Herumgeschleppt in Hilflosigkeit,


Bin ich immer zu sterben bereit


Und muß allem Unheil mich beugen.


Die Kräfte, die wollen meine Qual,


Verfluche ich samt meinem Schicksal


In Liedern, die von Wahnsinn zeugen.
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Schwere dumpf nach unten ziehend


Erfüllt mir meinen innern Kern,


Der voranstrebt ängstlich fliehend


Zu einem Ort des Schmerzes fern.


Nichts erlöst ihn von seinem Druck.


Hände fehlen, mich zu heben.


Es gibt kein freundschaftlicher Ruck


Mir den Stoß zu leichtem Leben.


Ich will auf mich gestellt stehen


Frei von aller drückenden Not,


Gott auf lichter Wallfahrt sehen


Und leben durch anderer Tod.


Doch verdammt bin ich zum Leiden


Und zu tun des Leidenden Werk.


Mein Silber und Glanz mich scheiden


Vom Glück wie ein leuchtender Berg.
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Schon zu Beginn der Zeit


War all mein Leiden geplant,


Denn ein Mond nur durch Leid


Sich den Weg durchs Leben bahnt.


Als ich noch trübe war,


Lebte ich bereits in Schmerz,


Und Angst sowie Gefahr


Drückten dumpf mir auf das Herz.


Ebenfalls schon damals


Lag Würgen mir im Hals,


Und meine Tränen flossen.


In mich so große Qual,


Die mir mein Leben stahl,


Geheime Kräfte gossen.
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Die Dinge haben sich gefügt,


Wie sie sich zu fügen hatten.


Die Wahrheit, die trotz Wahrsein lügt,


War der mich leitende Schatten.


Ganz beraubt des eigenen Seins,


Mußte ich als Werkzeug dienen.


Glück im Leben hatte ich keins


Und glitt nur auf Unglücksschienen.


Es strahlte der Schein meines Lichts


Von mir ab, und es blieb mir nichts.


Ganz leer bin ich ausgegangen.


Als Opfer auf einem Altar,


Der niemals mein eigener war,


Lag seit jeher ich gefangen.
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Es ist nicht mir anheimgegeben,


Was ich fühle und was ich denke.


Doch glaubend, daß ich mich selbst lenke,


Verbringe ich mein ganzes Leben.


Die allerschlimmsten Augenblicke,


In die das Schicksal mich gerissen,


Hätten mich längst schon lehren müssen,


Daß mich ziehn unsichtbare Stricke.


Doch mit meinem Lernen und Kennen


Ist es wie mit meinen Gedanken:


Was ich weiß, hält sich in den Schranken,


Die nur die sie Setzenden kennen.
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Alles läuft zusammen


In Leiden und Erschöpfung.


Hoffnungen verschwammen


Als in sich brechender Schwung.


Ich möchte mich heben


Und besiegen das Schicksal,


Über allem schweben,


Triumphieren über Qual.


Doch mir ist gegeben


Macht über mein Schicksal nicht.


Stets schon im Sich-Heben


Ersehntes Glück mir zerbricht.


Auch liegt keine Rettung


In scheinbar simplem Nichtstun.


Des Unglücks Verkettung


Hält mein ganzes Hier und Nun.


Nichts ward mir gewähret,


Was Glück genannt werden kann.


Ob Unglück verkehret


Sich wohl in Glück irgendwann?
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Mein Leben ist nicht meines,


Denn es ist nicht gewollt.


Aus allen Leben keines


Hat meines sein gesollt.


Ich soll nur etwas tuen,


Was gar nicht für mich ist.


Hierauf allein beruhen


Mir meine Zeit und Frist.


Wie ich mich hierbei fühle,


Wird einfach nicht gefragt.


Auch nicht, ob ich das viele


Leiden dabei ertrag’.


Es soll geschaffen werden


Ein höchst besondrer Glanz,


Nur damit hier auf Erden


Er auch erscheine ganz.


Und ihn hervorzubringen,


Bin einzig ich nur da.


Hierfür unnützen Dingen


Komm’ ich erst gar nicht nah.


Was ich zu schaffen habe,


Erreich’ ich bloß durch Leid.


So bei der Glücksvergabe


Geh’ leer ich aus allzeit.


Tust du dich wohlig weiden,


Schicksalsschaffende Kraft,


An meinem vielen Leiden,


Das grausam mich wegrafft?


Du nimmst wohl Interesse


An mir seit jeher schon,


Bestimmst selbst, was ich esse


Und wo ich leb’ und wohn’.


Doch Gnade kennst du keine,


Dich rührt mein Leiden nicht.


Du führst mich an der Leine,


Machst mir Auswege dicht.


Du hast des Glückes Trauben


Gehängt über mein Haupt


Und deine Daumenschrauben


Mir dann eng angeschraubt.


Ewig muß ich zusehen,
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